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gtnei Sftänner faßten an unb trugen ben Hauptmann 2mmafiu§ in bfè

näcpfte .fbauêftur.
„fßater, SSater!" fcprie ©ebparbt. (St ïnietc auf ben garten gtiefen,

unb feine angfterfüHten 93Iitfe fud}ten ba3 STuge be§ SSaterê.

„»Çot' einer 'nen ®oïtor!" rief eine grau.
®a öffnete ."pauptirtamt ®omafiu§ bie Stugen.

„$ßapa, too tut'ê toep?"
„gcp — id) Brandie ïeinen ©oïtor rnept!"
@r a.ttnete einigemal mitîjfarn ; einige ©tutêtropfeu traten auf bie btei=

dien Sippen.
©eine Slugen rupten auf ©ebparbtê ©eficpt, ba§ fid) über ipn Beugte, alê

ütoltte er bag SHlb beë ®inbe§ in fein ©ebäcptni-S auffaugcn fiir bie @toig=

ïeit.
®ann Begann er langfo.m mit einem müben Säd)cln:
,,©ag' 5ßaul SBilfenê — ®eitt SSater >— icp fei nicpt feig — pörft ®u •.—

nicf)t feig, mein ïteincr tapferer ©eb'!"
©eine Stimme berfagte. *®ie Stugenliber fanïen langfam peraB, unb

©ebparbt legte ftiïï ben blonben ®opf auf bie 33ruft be§ SSaterg.

®ie fleinett tapferen ^inberpänbe gerrten an ber tpaitb eine§ ®oten,
bei nicpt feig toar — nein, ba.§ toar er niipt!

Bnlfcatümlidjra ans îrrm fünfter (äntrrlanfc.
S8on Oottlicb SBinber, $tld)6erg.

(@4)Iu6.)

3. Jtflw ABcvglnubcn.
3Ber über ben Aberglauben be§ SanbüolfS fcpteibert initt, muff feine

gugenb auf abgelegenem ®orfe gugebracpt paben unb felfift alê ecpteê àinb
beê SSoIïeê aufgetoacpfen fein. Sßor Seuten mit pöpetet Silbung, überpaupt
bor gernerftepenben berBirgt bag 23oIî mit mifjtra,mfcpet 23erfcpIoffenpeit
feine alten, gepeimniêboïïen „©cpäße", au» gurcpt, fie ïônnten bër Säcpet--
ticpïeit ober bet ©ntoeipung auggefept toerben.

®ie ®age toaren epematg genau Beftimmt, an benen man fcpröpfen unb
purgiëren muffte. ®enn biefer geitpunït rid)tete fiep eigentûmlicpettoeife
nicpt txacp bem ©tanbe ber ®ranïpeit, fonbern nacp beat 3Jionb, unb eg irta,r

gar nid)t ungetoöpnlitp, baf; man — unb fcpien eg noip fo btinglicp — nicpt
gu Slber lief, toenn nicpt ber ricptige ©ag bafür toar. gum erften Sïuf=
ftepeniûo'm,,^ranïénBe.tt ober gum erften Sbiêgang mieb man SKittoocp unb
greitag. STn bieten ©agen pätte cpebem autp niemanb getoagt, tpodfgeit git
patten. fftcgnet eg am 5)&fingftfonntag, fo ertoartete matt, eg toerbe nun aud)
an fieben aufeinanberfolgenben ©onntagen regnen. „tftegnet'g aber am
93itu»tag, fo regnet eg gern btiffig ©gg," piefj eg. begegnete ein Seicpem
gug einem guprtoerï, fo gab eg mad) beta ©tauben ber Scute batb tnieber

Zwei Männer faßten an und trugen den Hauptmann Tomasius in dch

nächste Hausflur.
„Vater, Vater!" schrie Gebhardt. Er kniete auf den harten Fliesen,

und seine angsterfüllten Blicke suchten das Auge des Vaters.
„Hol' einer 'nen Doktor!" rief eine Frau.
Da öffnete Hauptmann Tomasius die Augen.
„Papa, wo tut's weh?"
„Ich — ich brauche keinen Doktor mehr!"
Er a.tmete einigemal mühsam; einige Blutstropfen traten auf die blei-

chen Lippen.
Seine Augen ruhten auf Gebhardts Gesicht, das sich iiber ihn beugte, als

wollte er das Bild des Kindes in fein Gedächtnis aufsaugen für die Ewig-
keit.

Dann begann er langsam mit einem müden Lächeln:

„Sag' Paul Wilkens — Dein Vater ì— ich fei nicht feig — hörst Du >,—

nicht feig, mein kleiner tapferer Geb'!"
Seine Stimme versagte. Die Augenlider sanken langsam herab, nnd

Gebhardt legte still den blonden Kopf auf die Brust des Vaters.
Die kleinen tapferen Kinderhände zerrten an der Hand eines Toten,

der nicht feig war — nein, das war er nicht!

Volkstümliches aus dem Zürcher Anterlsnd.
Von Gottlieb Binder, Kilchberg.

(Schluß.)

A. Uom Aberglauben.
Wer über den Aberglauben des Landvolks schreiben will, muß seine

Jugend auf abgelegenem Dorfe zugebracht haben und selbst als echtes Kind
des Volkes aufgewachsen fein. Vor Leuten mit höherer Bildung, überhaupt
vor Fernerstehenden verbirgt das Volk mit mißtrauischer Verschlossenheit
feine alten, geheimnisvollen „Schätze", aus Furcht, sie könnten dèr Lächer-
lichkeit oder der Entweihung ausgesetzt werden.

Die Tage waren ehemals genau bestimmt, an denen man schröpfen und
purgiàen mußte. Denn dieser Zeitpunkt richtete sich eigentümlicherweise
nicht chach dem Stande der Krankheit, sondern nach dem Mond, und es war
gar nscht ungewöhnlich, daß man — und schien es noch so dringlich — nicht
zu Ader ließ, wenn nicht der richtige Tag dafür war. Zum ersten Auf-
nehen vom,Krankenbett oder zum ersten Ausgang mied man Mittwoch und
Freitag. An diesen Tagen hätte ehedem auch niemand gewagt, Hochzeit zu
halten. Regnet es am Pfingstsonntag, so erwartete man, es werde nun auch

an sieben aufeinanderfolgenden Sonntagen regnen. „Regnet's aber am
Vitustag, so regnet es gern drißig Tag," hieß es. Begegnete ein Leichen-
zug einenr Fuhrwerk, so gab es nach dem Glauben der Leute bald wieder



„e Sicp", ebenfo, toenn bie Kirchgänger ftatt in aufgefcploffenen, in gerftrem
tem guge einpergingen. gn ©tabel ïannte icf) eine garni lie, bie biete gapre
lang eine ©urteltaube £)ielt für ein an (Spilepfie leibenbeê Kinb; mapt liefe
bie ©urteltaube auê beê Kinbeê Sieller trinfen, ine il man glaubte, bafe auf
biefe Sßeife bie Kranfpeit auf bert ©ogel itbcrgepe. Unter feinen Umftänben
burftc man einem Kinbe ben tarnen eineê fcpon geftorbenen ©efcptoifterê
geben, fünft pätte eê angeblid) ebenfo,U§ im Kinbeêalter fterben müffen. ©or
einem fleinen Kinbe afe man nichts, opne ipm aud) bon ber Speife gu geben,
tncil eê ipm fonft baê Iperg abgebrüdt pätte. giel ben Kinbern ber erfte
gapn auê, fo fpracpen fie: „©tûêli, ©lûêli, nimm be gap, unb gimmer au
eit anbere bra„ aber en fcEföne Inifee, bafe i guet tpa bifee." ©in alter 2&inb=
laeper, ben ber ©crfaffer nod] toopl geïannt pat, formte ©lut füllen. <$r foil
felocilen folgenben ©prucp a,ngelnenbet paben:

©lut ftang V i

©ergife ben ©artg,
SBie unfer Herrgott ben SKdnn, ®

©er im ©ecpte ® fipt
Unb ein falcpeê Urteil fprid)t
Unb er eê beffer Ineife
Unb nicpt feib *

gm Dramen ©otteê beê ©aterê,
©eê ©opneê unb beê peiligen ©eifteê.

©er gleicpe ©lann tnufete bem ©iep „bie ©öde" gu bertreiben, ©ie
Kinber einer ©aater gamilie litten an „©itêtang" ; ipre ©lutter polte in
©apperêtoil bie Kapuginer, bie bem ©olfêglauben gemäfe nicpt nur ben

©itêtang peilen formten; fonbern a,ud) ©littet gaben für Küpe, bie, bon
ben gigeunern berpept, rote ©lilcp lieferten, ©iele Sente glaubten „ftif unb
feft", bafe bie gigeuner im ©efipe beê gepeimniêboïïen fecpften ©inneê
feien, gtt einer grait in Söinbla.d), bie fiep mit ipren Kinbern allein gu
Haufe befanb, traten eineê ©ageê glnei alte gigeunerinnen in bie ©tube uttb
berlangten ©elb. ©ie grau InoIIte fie mit Kartoffeln unb ©rot gufrieben
fiellen unb fcpüpte bor, fie befipe fein (Mb, fie fei felber arm. hierauf
|d;ritten bie beiben ©ibpllen in bie ©de, mo eine alte ©rupe ftanb, fdringen
mit ber gauft auf ben ©edel unb fpra,dpen: „SBaê fagft bu, bu pätteft fein
(Mb? ©a brin liegen 400 granfen." ©ie grau erfdjraf; beim bie ©rupe
eutpielt lxiirfIidE> bert genannten ©etrag. gn iprer ©ot befapl fie einem
iprer Knaben, bie fiep ängftlicp an iprem Diode piclten: „gofebli, gang rüef
gieptoinb bem ©ater i ber ©pür uffe, er fell bene gtoo graue epo ®älb gä."
gtpt maepten fid] bie beiben gigeunerinnen flud]ta,rtig auê bem ©taube, gpr
„feepfter ©itm" aber patte fie bieêmal bebenflicp im ©tiepe gelaffen; benn ber
©auer befanb fid), auf einem Slder arbeitenb, loeit üoit $aufe toeg. — ©lau
glaubte allgemein, bie gigeuner bermöditen gu bedürfen, bafe bie Küpe nidjt
mepr freffen formten unb rote ©lilcp gäben. Ulrcfjt feiten liefen bie ©auerir
ben gigeuner nad], um bon ipnert gegen teureê (Mb ein Heilmittel gu be»

fomtnen.
Sine alte Dläpterin, bie in bie umliegenben Höfe unb ©örfer auf bie

©tör ging, foil auf iprer näcptlicpen Heimfepr, bei ©lonbtoecpfel unb am

' ftanb, fiep; * ergänze: bergifet; * gu ©eridfjtf; fagt.

„e Lich", ebenso, wenn die Kirchgänger statt in aufgeschlossenen, in zerstreu-
tem Zuge einhergingen. In Stadel kannte ich eine Familie, die viele Jahre
lang eine Turteltaube hielt für ein an Epilepsie leidendes Kind; mgn ließ
die Turteltaube aus des Kindes Teller trinken, weil man glaubte, daß auf
diese Weise die Krankheit auf den Vogel übergehe. Unter keinen Umständen
durste man einem Kinde den Namen eines schon gestorbenen Geschwisters
geben, sonst hätte es angeblich ebenfalls im Kindesalter sterben müssen. Vor
einem kleinen Kinde aß man nichts, ohne ihm auch von der Speise zu geben,
weil es ihm sonst das Herz abgedrückt hätte. Fiel den Kindern der erste
Zahn aus, so sprachen sie: „Müsli, Müsli, nimm de Zah, und gimmer au
en andere dra„ aber en schöne wiße, daß i guet cha biße." Ein alter Wind-
lâcher, den der Verfasser noch Wohl gekannt hat, konnte Blut stillen. Er soll
jeweilen folgenden Spruch angewendet haben:

Blut stang st i

Vergiß den Gang,
Wie unser Herrgott den Mann, ^

Der im Rechte " sitzt
Und ein falches Urteil spricht
Und er es besser weiß
Und nicht seid ^

Im Namen Gottes des Vaters,
Des Sohnes und des heiligen Geistes.

Der gleiche Mann wußte dem Vieh „die Volle" zu vertreiben. Die
Kinder einer Raater Familie litten an „Vitstanz"; ihre Mutter holte in
Rapperswil die Kapuziner, die dem Volksglauben gemäß nicht nur den

Vitstanz heilen konnten, sondern auch Mittel gaben für Kühe, die, von
den Zigeunern verhext, rote Milch lieferten. Viele Leute glaubten „stif und
fest", daß die Zigeuner im Besitze des geheimnisvollen sechsten Sinnes
seien. Zu einer Frau in Windlach, die sich mit ihren Kindern allein zu
Hause befand, traten eines Tages zwei alte Zigeunerinnen in die Stube und
verlangten Geld. Die Frau wollte sie mit Kartoffeln und Brot zufrieden
stellen und schützte vor, sie besitze kein Geld, sie sei selber arm. Hierauf
schritten die beiden Sibhllen in die Ecke, wo eine alte Truhe stand, schlugen
mit der Faust auf den Deckel und sprachen: „Was sagst du, du hättest kein
Geld? Da drin liegen 400 Franken." Die Frau erschrak; denn die Truhe
enthielt wirklich den genannten Betrag. In ihrer Not befahl sie einem
ihrer Knaben, die sich ängstlich an ihrem Rocke hielten: „Jokebli, gang rüef
gschwind dem Vater i der Thür usse, er sell dene zwo Fraue cho Gäld gä."
Jetzt machten sich die beiden Zigeunerinnen fluchta.rtig aus dem Staube. Ihr
„sechster Sinn" aber hatte sie diesmal bedenklich im Stiche gelassen; denn der
Bauer befand sich, auf einem Acker arbeitend, weit von Hause weg. — Man
glaubte allgemein, die Zigeuner vermöchten zu bewirken, daß die Kühe nicht
mehr fressen könnten und rote Milch gäben. Nicht selten liefen die Bauern
den Zigeuner nach, um von ihnen gegen teures Geld ein Heilmittel zu be-

kommen.
Eine alte Nähterin, die in die umliegenden Höfe und Dörfer auf die

Stör ging, soll auf ihrer nächtlichen Heimkehr, bei Mondwechsel und am

> stand, steh; ' ergänze: vergißt; ' zu Gerichte; < sagt.



Sorabenb bor ^eiligen ©agen ©efpenfter gefeiert haben, Männer, bie fje
einft toobl geïannt batte, ©in Sauer bon Staat ïannte im ttnterlanb, jeben
tßlab, too bei Monbtoecbfel na,rf)tê 12 lUjr unnatürliche ©inge gefdjabeni @r
be)*a| auch trie „Alraft", burd) Stugfpredjen einer Sauberformel ©iebe, bie
ihm an bie Eirüben, Trauben, an ben ,/Mägi" ufto. gingen, gu „banni=
fieren", b. b- an beut Ort, lno fie gerabe innren, unb in ber Stellung, bie fie
gerabe inne batten, fefijubalten, big er gur ©telle toar. ©ein Sannfprud),
ber bem ©ieb unmöglid)e Stufgaben ftellte, lautete: „2ßer mir etinag ftieblt,
ber foil fteben bleiben gu einem ©tod unb über fidj flauen als ein Sod,
ïann er mebr gäblen alg alle ©terne, bie am ipimmel finb, alg Saub unb
©rag, Stegen unb ©djneefboden, fo ïann er mit feinem geftoblenen ©ute
laufen, tno er hrill. Samt er eg nicht, fo foil er fteben bleiben gu einem
SSfanb, big id) ibn mit meinen leiblichen Singen überfdjauen ïann unb ibu
mit meiner Sange beifîc toeiter geben." Oer Stämlidje ïomtte aber bie
©riebe nid)t nur „bannifieren", fonbern auch ghnngen, bag ®eftoï)Icne Inieber
an Ort unb ©teile gu tragen. Qu biefem-Stnede fchrieb er auf gtoei Qebbel=
eben: Slbrabam bat'g gebunben, fjfaaï I>at'g erlöft, Snïob bat'g heimgeführt,
eg ift fo feft gebunben alg ©tal)l unb ©ifen, Letten unb Sanben." ®en
einen Qebbet legte er über bie ®üre, ben anbern unter bie „©eïïe", fpradj
brei Mal bie brei Iiödjftcn Stamen, barauf fam ber ©ieb unb bradjte bag
©eftobtene.

35er a,n ben ^änben SBargeit batte, ftellte fid) in Sß'irtblaä) an ben
^eïïbach ober an ben ©tablerbadj, tnäbrenb eg in ©tabel einer Seidje trig
©ra,b läutete, unb fagte, tnbem er fic| mit bem ©diaum beg fSBafferS bie
£jönbe inufd):

©g lütet enere £idj ig ©rab,
©rum inäfch i mini Sffiärge ab.

Söie in einem frühem Safritel angetönt luorben, glaubte ber Jh'cugririrt
Don SBinbladf, er ba.be feinen ©ob gefunbett bureb bag „SSernageln". ©abei
gebt eg folgenbermafjen gu: ©erjeitige, ber fid) ant anbern räd)en hrill, bolt
nachtg gritölf UI)r auf bent |5riebb)of einen Stagel, uminidelt beffen ®of)f mit
einem ^Jafaier, ritorauf er Sor= unb ©efcfjlechtgnamen beg „Obferg" gefdjrie=
ben bat, unb treibt ben Stagel mit brei Schlägen „in brei ©üfelg Stäme" gur
Stad)tgeit in Sruftböbe in einen Saum beg, ber öernagelt riterben foil. Sott
jenen ©agen an beginnt biefer babingufied;en. Sebeg fjabr um bie nämlidje
Seit ririrb ber Stagel ein ©tüd inciter in ben Saum getrieben; fobalb er
beffen Marï erreicht, ririrb ber Sernagelte fterben.

©in alter Mann in SBinblad) litt o,uf feinem ®ranïenbett ftarïeB £>eint=
ioe'b nad) feiner öerftorbenen grau, ©ineg ©ageg ergäblte er feinen Énge=
hörigen: „Sch habe in h>ac£)em Suftanbe bie Mutter gefeben, fie bat gu mir
gejagt: ,,©ü fommft nun audj balb". ©rei SBochen ffaäter ftarb er. ©in
a,nberer Sauer in SBinblad), ber immer mit übernatürlichen ©ringen gu tun
hatte, febidte feinen ©obn gu Scharfrichter MengiS in Stbeinfelben, bamit
biefer ihn gegen ©elb in bie ©«betmniffe ber Saaberei einführe, ©afj
an bie genfter ïommeribe ober fich aufg Ipaugbacb feigenbe föhreienbe Sta=
ben ben ©ob eineg fÇgmiliengliebeg ariïûnben, glaubte fogufagen jebertnantt.
©benfo gefürchtet iuaren bie ©Iftern unb bie ©ulen. Man fagte: ©'Sfgerfte
rierïûnbeb ©trît, fchreitg SBiggli (@ule), ift be ©ob niib haït" unb:

Vorabend vor heiligen Tagen Gespenster gesehen haben, Männer, die sje
einst Wohl gekannt hatte. Ein Bauer von Raat kannte im Unterland jeden
Platz, wo bei Mondwechsel nachts 12 Uhr unnatürliche Dinge geschahen. Er
besaß auch die „Kraft", durch Aussprechen einer Zauberformel Diebe, die
ihn: an die Kirschen, Trauben, an den „Mägi" usw. gingen, zu „banni-
sieren", d. h. an dem Ort, wo sie gerade waren, und in der Stellung, die sie

gerade inne hatten, festzuhalten, bis er zur Stelle war. Sein Bannspruch,
der dem Dieb unmögliche Ausgaben stellte, lautete: „Wer mir etwas stiehlt,
der soll stehen bleiben zu einem Stock und über sich schauen als ein Bock,
kann er mehr zählen als alle Sterne, die am Himmel sind, als Laub und
GraD, Regen und Schneeflocken, so kann er mit seinem gestohlenen Gute
laufen, wo er will. Kann er es nicht, so soll er stehen bleiben zu einem
Pfand, bis ich ihn mit meinen leiblichen Augen überschauen kann und ihn
mit meiner Zunge heiße weiter gehen." Der Nämliche konnte aber die
Diebe nicht nur „bannisieren", sondern auch zwingen, das Gestohlene wieder
an Ort und Stelle zu tragen. Zu diesem-Zwecke schrieb er auf zwei Zeddel-
chen: Abraham hat's gebunden, Jsaak hat's erlöst, Jakob hat's heimgeführt,
es ist so fest gebunden als Stahl und Eisen, Ketten und Banden." Den
einen Zeddel legte er über die Türe, den andern unter die „Selle", sprach
drei Mal die drei höchsten Namen, darauf kam der Dieb und brachte das
Gestohlene.

Wer a,n den Händen Warzen hatte, stellte sich in Windlach an den
Kellbach oder an den Stadlerbach, während es in Stadel einer Leiche ins
Grah läutete, und sagte, indem er sich mit dem Schaum des Massers die
Hände wusch:

Es lütet enere Lich is Grab,
Drum wäsch i mini Warze ab.

Wie in einein frühern Kapitel angetönt worden, glaubte der Kreuzwirt
von Windlach, er habe seinen Tod gesunden durch das „Vernageln". Dabei
geht es folgendermaßen zu: Derjenige, der sich am andern rächen will, holt
nachts zwölf Uhr auf dem Friedhof einen Nagel, umwickelt dessen Kopf mit
einem Papier, worauf er Vor- und Geschlechtsnamen des „Opfers" geschrie-
ben hat, und treibt den Nagel mit drei Schlägen „in drei Tüfels Näme" zur
Nachtzeit in Brusthöhe in einen Baum des, der vernagelt werden soll. Von
jenen Tagen an beginnt dieser dahinzusiechen. Jedes Jahr um die nämliche
Zeit wird der Nagel ein Stück weiter in den Baum getrieben; sobald er
dessen Mark erreicht, wird der Vernagelte sterben.

Ein alter Mann in Windlach litt auf seinen: Krankenbett starkes Heim-
weh nach seiner verstorbenen Frau. Eines Tages erzählte er seinen Ange-
hörigen: „Ich habe in wachem Zustande die Mutter gesehen, sie hat zu mir
gesagt: „Du kommst nun auch bald". Drei Wochen später starb er. Ein
gnderer Bauer in Windlach, der immer mit übernatürlichen Dingen zu tun
hatte, schickte seinen Sohn zu Scharsrichter Mengis in Rheinfelden, damit
dieser ihn gegen Geld in die Geheimnisse der Zauberei einführe. Daß
an die Fenster kommende oder sich aufs Hausdach setzende schreiende Ra-
ben den Tod eines Familiengliedes ankünden, glaubte sozusagen jedermann.
Ebenso gefürchtet waren die Elstern und die Eulen. Man sagte: D'Ägerste
verkünded Strlt, schreits Wiggli (Eule), ist de Tod nüd wit" und:



„SBiggli, ipauri, ipuri,
SBenn ber b'SBiggte fcfjreit,
SBirft balb ufe treit."

fëeute noc£) ift boé „Anbereéle" in ber ©t. Anbreasnadft (30. 9topember)
gebräucEjIid). ®ie Sorffdjöne fteïït um Sftitternadjt auf ben Xifc£> eine @ta=
bette unb barauf einen ©Riegel ; toäljrenb fie bann, ben 3tüden ber £üre gu=
geioanbt, mit einem tfteiêbefen bie ©tube fefirt, fiefjt fie im Spiegel baê 29ilb=
nié it)re§ Quïûnftigen. 3u ©rofjmutterê Qeit beftiegen bie lebigen 2iödf)ter
artet) ettra rüdftoärto baé 35ett unb beteten:

„®a uf ber SSettftatt fifs=i,
£) Anbreaê, ict) bitt bi,
3eig mer ïiienectit i ber 9îact)t, >

t i
' 2BeIe ©chafs mic£> benn beioacfit.

3ft er rief), fo cfjmtb er 5' rite,
3ft er arm, fo d)unnb er g' fdjrite,
-Sft er frönb unb unbiïa.nnt,
©biunnb er mit bem ©täcfe i ber ^anb."

Stbgefeben bon ber biarmlofeften 2trt, bie mit iöoIBpaefie Pertoanbt ift
(ict) erinnere an ben ©tauben, bafg man bor einem ïleinen ®inbe nidftê effen
bürfe, ohne itjnr auch ettnaê ©peife gu geben, toeil eê ihm fonft baé £erg ab=

brüdtt), ift ber Aberglaube eine unheimliche Sftadft, meiere bie ïftenfchen
plagt unb bebriitft ; ba§ ^at ber Schreiber biefer Seilen in feiner Sugcnb oft
genug an Atterégenoffen, an ©rtoachfenen, an ©liebern ber eigenen gamitie
unb an fidf felbft beobachtet. ®eêfyxlb ïann man benfenigen ©chriftfteïïeen
nietît unbebingt beipflichten, bie behaupten, im Aberglauben raune unb
fumme baê Aaturteben mit feinen geheimniëPoïïen Gräften um 'baê 93otï
herum, man bitrfe unb fotte ihm feine ©cf)ätge auf bem ttrboben feiner S8er
gangenheit nic£>t rauben, ber Aberglaube fei nur eine befonbere Art 5ßoefie.
3d) meine: ,,©c£)te ißoefie ïnechtet bie SOÎenfcb/en nicht, fonbern ergebt unb be=
freit fie." ®er aber bem entgegenhält, ba§ S3otf fei überhaupt nidft meht
abergtäubifef), ber ïennt eê tPahrlidj n;id)t.

Stt bnt Battgett Batïjïm
3n ben bangen Hasten 1 ZlTadjen itjre garten
ÎDanbern unfre träume Seelen in bem fühlen
gu ben fernen 2Ttädjten

^rember ffimmetsräume.

JXHegen ft<h an IDellen
ÏDaffers, barin Hofen
ïïïit ben monbeshellen
Hbenbftrahlen fofen.

^eben fich unb ftreicfjen
Sirrenb in ben Süften,
£inb umfpiett uon meinen
Parabiefesbüften.

©eiftermunbergarten
5rei non tOeltgefühlen.

Unfre hoffen XDangen
Brennen in ben Kiffen.
3ählings, albbefangen
tDirb ber Craum gegriffen.

Durch bie mach« Stunbe

tfeimmehfehmer mir fdjreiteu ;

Auf bem burftigen Htunbe

tjimmelsfeligfeiten. maj« maitber.

„Wiggli, Hauri, Huri,
Wenn der d'Wiggle schreit.
Wirst bald use treit."

Heute noch ist bas „Anderesle" in der St. Andreasnacht (30. November)
gebräuchlich. Die Dorfschöne stellt um Mitternacht auf den Tisch eine Sta-
belle und darauf einen Spiegel; während sie dann, den Rücken der Türe zu-
gewandt, mit einem Reisbesen die Stube kehrt, sieht sie im Spiegel das Bild-
nis ihres Zukünftigen. Zu Großmutters Zeit bestiegen die ledigen Töchter
auch etwa rückwärts das Bett und beteten:

„Da uf der Bettstatt sitz-i,
O Andreas, ich bitt di,
Zeig mer hienecht i der Nacht, >

« l
ì àle Schatz mich denn bewacht.

Ist er rich, fo chund er z' rite,
Ist er arm, so chunnd er z' schrite,
Ist er frönd und unbikgnnt,
Chunnd er mit dem Stücke i der Hand."

Abgesehen von der harmlosesten Art, die mit Volkspoesie verwandt ist
(ich erinnere an den Glauben, daß man vor einem kleinen Kinde nichts essen
dürfe, ohne ihm auch etwas Speise zu geben, weil es ihm sonst das Herz ab-
drückt), ist der Aberglaube eine unheimliche Macht, welche die Menschen
plagt und bedrückt; das hat der Schreiber dieser Zeilen in seiner Jugend oft
genug an Altersgenossen, an Erwachsenen, an Gliedern der eigenen Familie
und an sich selbst beobachtet. Deshalb kann man denjenigen Schriftstellern
nicht unbedingt beipflichten, die behaupten, im Aberglauben raune und
summe das Naturleben mit seinen geheimnisvollen Kräften um das Volk
herum, man dürfe und solle ihm seine Schätze auf dem Urboden seiner Ver-
gangenheit nicht rauben, der Aberglaube sei nur eine besondere Art Poesie.
Ich meine: „Echte Poesie knechtet die Menschen nicht, sondern erhebt und be-
freit sie." Wer aber dem entgegenhält, das Volk sei überhaupt nicht mehr
abergläubisch, der kennt es wahrlich nicht.

In den bangen Nächten.
In den bangen Nächten ^

Machen ihre zarten
Wandern unsre Träume Seelen in dem kühlen
Zu den fernen Mächten
Fremder Himmelsräume.

Wiegen sich an Wellen
Wassers, darin Rosen

Mit den mondeshellen
Abendstrahlen kosen.

Heben sich und streichen
Sirrend in den Lüften,
Lind umspielt von weichen

Paradiesesdüften.

Geisterwundergarten
Frei von Weltgefühlen.

Unsre heißen Wangen
Brennen in den Rissen.

Jählings, albbefangen
Wird der Traum zerrissen.

Durch die wache Stunde

Heimwehschwer wir schreiten;

Auf dem durstigen Munde
Himmelsseligkeiten. m°j-> m-mhey.
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